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KONZEPT / Arnold Schalks
Während meines Aufenthaltes in Bremen werde ich mich mit dem Schiffbau beschäftigen. Zu diesem Zweck werde ich einen Teil der Galerie im KünstlerHaus als Werkstatt einrichten und als Werft nutzen. Dort werde ich ein hölzernes Ruderboot bauen, das fünf Personen Platz bietet: einem Ruderer und vier Passagieren. Die Länge des Fahrzeugs beträgt 525 cm, die Breite 150 cm.
 
Am Donnerstag, dem 10. Februar 1994, findet um 20.00 Uhr die Eröffnung des Büros der Reederei SCHALKS statt. Das Büro befindet sich im Ausstellungsteil der Galerie. Hier werden Fotos, Zeichnungen, Schiffsmodelle und nautische Objekte gezeigt, die auf die Schifffahrt verweisen. Die Ausstellung stellt die fiktive Geschichte der Reederei dar. Im als Werft eingerichteten Teil der Galerie wird das Schiff im Bau zu sehen sein.
 
Da das Bauen des Schiffes wahrscheinlich den größten Teil meiner Arbeitszeit in Bremen einnehmen wird, werde ich die meisten Objekte vorher in Rotterdam herstellen, sammeln und mitbringen. Um die mitgebrachte Sammlung zu vervollständigen, werde ich einige Tage durch das Bremer Hafengebiet streifen, um nach brauchbaren Ergänzungen zu suchen (Maschinenteile, Treibholz).
 
Zehn Tage später, am Sonntag mittag des 20.Februar 1994, wird bei Flutstand die Fähre in der Kleinen Weser zu Wasser gelassen. Meine Mutter wird die Taufe des Fahrzeuges vornehmen. Während der Feierlichkeit wird der Rotterdamer Chor KOOR en HANS, begleitet von zwei Saxophonisten, von einem nahen Steg aus Seemannslieder (sea shanties) vortragen. Wim Konings wird dann das Boot zum gegenüberliegenden Ufer rudern, um Andre Dekker abzuholen und ihn als ersten Passagier überzusetzen. Dieser wird, wenn er an Land gegangen ist, ein Eröffnungswort sprechen und den Fährdienst für eröffnet erklären.
 
Das Fährboot wird seinen Dienst zwischen den folgenden Anlegestellen verrichten: 1. Galerie im KünstlerHaus (Reederei SCHALKS) und 2. Neues Museum Weserburg. An beiden Ufern wird eine Anlegestelle markiert und ein Fahrplan angebracht werden. Der Fährdienst orientiert sich am Wasserstand der Kleinen Weser und wird sich zugleich nach den Öffnungszeiten von Museum und Galerie richten. Die Überfahrt ist mit geringen Kosten verbunden, wofür der geschwimmwestete Passagier ein Fahrscheinunikat erhält. Die Fahrscheine werden im Fährhaus verkauft, welches auf der Höhe des KünstlerHauses am Fuß des Deiches aufgebaut wird. Das Fährhaus ist zugleich auch Anlegestelle. Der Name des Transportbetriebes, der gut sichtbar auf dem Fährhaus angebracht wird, lautet: Reederei SCHALKS (Übersetzungen).
 
Heute habe ich einen Briefwechsel mit Andre Dekker begonnen. Während meines Aufenthaltes in Bremen wird diese Korrespondenz fortgesetzt. Mein Anteil wird sich aus teils fingierten maritimen Erinnerungen, dem Bericht über die Tätigkeiten der Werft und Notizen, die während des Arbeitsprozesses entstehen, zusammensetzen. Der Briefwechsel wird nach Beendigung der Arbeitsperiode unter dem Aspekt der Relevanz für das Projekt beurteilt und redigiert werden, mit dem Ziel, eine Auswahl in Form einer Broschüre herauszugeben. Die Texte werden aus dem Niederländischen ins Deutsche übersetzt, und das zweisprachige Büchlein wird, unter der Flagge der Reederei, an Interessierte verteilt.
 
Mein Entschluß, die Schiffahrt für mein Projekt als Ausgangspunkt zu nehmen, ist durch den Ort, an dem ich zwei Monate lang arbeiten werde, inspiriert: Die Geschichte Bremens ist eng mit der Schifffahrt verwachsen. Der Titel des Projekts: Reederei SCHALKS knüpft an diese Tradition an, und setzt sie in Beziehung zu meiner eigenen Geschichte.
 
Die Form des Projekts, die Ausstellung und die damit verbundenen Aktivitäten, ist für mich die Möglichkeit, diese Tradition zu reflektieren und deren Elemente in einen anderen (= meinen) Kontext zu stellen (Übersetzungen).
 
Für die Entscheidung ein Boot zu bauen und es als Fähre zu benutzen, gibt es einen 'linguistischen' Grund: Ich möchte mittels des Fährdienstes eine Situation schaffen, in der die zwei Bedeutungen des Wortes übersetzen , nämlich: 1. in einer anderen Sprache wiedergeben und 2. von einem Ufer ans andere befördern, zusammenfallen können.
 
Bei der Entscheidung, einen Fährdienst zwischen den obengenannten Anlegestellen zu eröffnen, haben strategische und praktische Überlegungen eine Rolle gespielt: 1. Zwischen dem Museum und der Galerie wird eine mentale und physische Verbindung geschaffen. 2. Die Fähre macht auf das ganze Projekt aufmerksam. 3. Im Februar kann es schneidend kalt sein, der Ruderer bleibt warm.
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WESERBRIEFE / Arnold Schalks & Andre Dekker
 
R'dam, 11. 12. 1994
Lieber Andre, auf der anderen Seite des Fensters laufen ununterbrochen die Ozeanriesen in den Hafen ein. In treibendem Takt schreiten sie vorbei, zu vornehm, sich zu einer Reaktion auf das Peitschen des Windes herabzulassen. Mit mechanischen Pirouetten trachten ihre Radarantennen die Umgebung zu hypnotisieren. Und ich, ich sitze drinnen und baue im Trockendock meines Schreibblocks ein Boot, und ich taufe es: MS ICHDENKE.
Tuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuut!
(Das fortbewegte Schiff)
Verwunderlich, daß das solide Messing der sich drehenden Schiffsschraube Halt findet im weichen Wasser, das es so genau umschließt. Und daß das unmittelbar daran angrenzende Wasser sich wieder anspannen kann gegen das daran angrenzende Wasser, das - seinerseits - Unterstützung sucht im ständig weiter werdenden Umkreis der Weichheit des eigenen Elements. Die mühsame Staffel ist erst dann zu Ende, wenn die Kunde, die bei der Schiffs-schraube begann, jenes Wasser erreicht, das die Brandung an der Uferlinie fernen Festlands versorgt. Erst dann findet dort die Bekräftigung der Umwälzungen der Schraubenachse statt und ist das Vorantreiben des Schiffes in eine von ihm gewünschte Richtung eine Tatsache. [...]
 
Grüße von Arnold.
R'dam, 13. 12. 1993
Lieber Andre, der bisher von mir zurückgelegte Weg nach Bremen hat eine negative Länge oder beträgt im günstigsten Fall 0. Die Schritte, die ich bis zum heutigen Tag unternommen habe, muß man als Anlauf sehen, den wirklichen Parcours zu betreten, der da heißt: Reederei SCHALKS. Diesen Parcours betrete ich am 23. Dezember 1993, um ihn erst am 26. Februar 1994 wieder zu verlassen.
Bevor ich endgültig wegfahre, müssen Angelegenheiten hauswirtschaftlicher, administrativer und logistischer Art vorbereitet oder abgehandelt werden. Alles, um ein möglichst günstiges Arbeitsklima in Bremen zu schaffen. Inzwischen ist die Bahn größtenteils geräumt und von Hindernissen befreit.
Manche Nacht verbringe ich wachend. Vor Sorgen oder Aufregung? Mit Ungeduld oder Zweifel?
Ich versuche unausgesetzt, Zugang zum kollektiven Familiegedächtnis zu bekommen, in dem die Erfahrungen vom Bau zweier Schiffe bewahrt sein müssen. Tastend suche ich nach Hinweisen, die verraten, daß ich auf dem richtigen Weg bin, aber meine tastenden Finger fanden bis jetzt nur den Knopf der Nachttischlampe, der mich, wenn ich auf ihn drückte, in die überbelichtete materielle Existenz zurückversetzte. Das Wiederholen der Schiffsnamen der Familienflotte (Schalkje I bis IV ), so als seien sie ein Mantra, hatte nicht den gewünschten Erfolg. Doch so wie alle Schiffe verschieden sind, ist auch das Wissen, das für den Bau eines speziellen Schiffes benötigt wird, spezifisch: Mein Großvater baute ein Schiff aus Holz, also ist der Werkstattboden seiner Erinnerung übersät von Hobelspänen und Holzschnitzeln. Mein Vater baute ein Schiff aus Eisen, also finden wir auf dem Boden seiner Erinnerung Feilspäne und Schweißschlacken. Vielleicht ist das Gedächtnis tatsächlich holographisch. In diesem Falle würde ich alles dafür geben, einen erinnerten Hobelspan oder etwas Schlacke in meinen Besitz zu bekommen, um anhand davon rekonstruieren zu können, wie 'das Schiff ' gebaut wird.
Es wird Zeit, das Material für mein zukünftiges Fahrzeug zu wählen. Dabei muß ich von meinen persönlichen Vorlieben und Fähigkeiten ausgehen: Gegen Metall habe ich immer schon Mißtrauen gehegt, weil es sich hauptsächlich mit Gewalt bearbeiten läßt. Holz liegt mir mehr. Holz kann ich lesen, mit Holz kann ich formulieren, also liegt Holz nicht auf der Hand?
Aber, am liebsten würde ich ein Boot von anderem Material bauen, einem Material, das sich in der Praxis nicht dazu eignet, Schiffsrumpf und Kombüse zu formen, einem Material mit vollkommen autonomem Status, dem Material, das sich niemals lange mit einer Form zu konsolidieren wünscht oder das sich niemals endgültig ganz gleich welcher Bearbeitung fügen wird, jenem Material, das der ungekrönte Entfesslungskünstler im Eisfach ist: Wasser.
ch bin sicher, daß mir in Bremen die Zeit fehlen wird, ein Boot aus Wasser zu erfinden, und darum nehme ich mir vor, ein Boot aus Holz auszuführen, denn: Holz schwimmt auf Wasser, Metall dagegen sinkt. [...]
 
Grüße von Arnold.
Arnheim, 17. Dezember 1993
Lieber Arnold, du willst anhand eines erinnerten Hobelspans die Konstruktion des Schiffes rekonstruieren, das im Bau war, als dieser Span auf den Boden der Werkstatt Deines Großvaters fiel. Du gehst davon aus, das dieser Hobelspan im kollektiven Familiengedächtnis bewahrt ist, in einem Archiv, zu dem Du vergeblich Zugang suchst. In Deinem Bett versuchtest Du, mit der Technik des sich an die Gottheit richtenden Menschen, durch hypnotisierende Wiederholung von Worten bis ein Rhythmus übrigbleibt, empfänglich zu werden für Stimmen von außen: Stimmen, die über den bedeutungslos gemurmelten Worten klingen. Doch dieses Rufen erreichte niemanden.
Vielleicht sind die folgenden Hypothesen für Dich von Nutzen. Das Familiengedächtnis gibt es nur außerhalb der Familie. Es ist also kein Wunder, daß Du in der Familienlinie, deren Ende Du bist, vergeblich Wissen suchst. Ein Familiengedächtnis wird von Menschen ins Leben gerufen, die im biologischsozialen Sinn des Wortes keine Familie haben: den Einzelgängern, den Herumtreibern, den Verstoßenen, den Geistlichen, den Waisen, den Narren, den Toren und den Einsiedlern. Deine Familie brauchte keine Datenbank, um dort Geschichte oder Errungenschaften wie den Bau eines Schiffes zu speichern. Dieses Archiv war überflüssig, weil sie (Hypothese) das strömende Gedächtnis benutzen wollten, während Du (Hypothese) angewiesen bist auf das sammelnde Gedächtnis. Nur die letztere Form, die sammelnde Form, kann man das kollektive Familiengedächtnis nennen. Das strömende Gedächtnis, das fast ausschließlich nur innerhalb von Familien vorkommt, funktioniert wie folgt. Die zu Wort und Wissen gewordene Erfahrung Deiner Eltern wird in Gesprächen überliefert, oder genauer gesagt, in der Form von Liebe, Instruktion, Gebot und Verbot. Das Archiv ist überflüssig, denn diese Einsichten werden durch eine direkte Methode übertragen. Bei dieser Übertragung von geistiger Materie strömt das Material von der einen Person in die andere. Man kann es mit dem Guß von Eisen vergleichen. Das flüssige Metall, den Eltern entstammend, versehen mit ihren Eigenschaften und denen ihrer Eltern und derer Eltern und derer Eltern (etc.), wird gegossen und nimmt die Gestalt der Gußform, ihres Sohns oder ihrer Tochter an. Und diese sollten ihrerseits auch wieder dasselbe tun. Ihr Heranreifen verursacht die Wärme, die notwendig ist, um die Erkenntnisse flüssig zu machen, damit das in ihnen erstarrte Material umgefüllt werden kann. Wird diese Kette durch Tod oder Widerstand einer der Parteien unterbrochen, sind diese Menschen auf die sammelnde Methode angewiesen, oder auf das kollektive Familiengedächtnis. Hierbei wird geistige Materie zusammengetragen, genau wie Waldbewohner ihre Nahrung sammeln. Sie sind abhängig von dem Wissen um Quellen und Fundstellen und entwickeln Methoden, unbekannte Quellen zu entdecken. Das kollektive Gedächtnis ist im Grunde genommen ein Instinkt, etwas zu finden. Das Gedächtnis besteht aus Verweisen und Interpretationen von gegebenen Größen. Man nennt dieses Gedächtnis kollektiv, weil diese Gruppe von Menschen gemeinsam für den Unterhalt des Systems verantwortlich ist. Alle sind verpflichtet, das durch die Natur der Sache beschränkte Wissen weiterzugeben. Das ist also der Grund, weshalb Geistliche, Narren, Toren und Herumtreiber ununterbrochen reden: entweder sie lernen das Gehörte auswendig, weil sie Angst haben, es zu vergessen oder sie besprechen mit sich selbst den Wert ihres Wissens. Eine kleine Kategorie innerhalb dieser Gruppe arbeitet an diesem kollektiven Familiengedächtnis mit Hilfe von Bildern und Büchern.
Ein Indiz für meine Vermutung, daß Du zu den Sammlern gehörst, ist Deine Idee, in den Häfen von Bremen und Rotterdam auf die Suche nach Relikten des Schiffbaus von früher zu gehen. Wahrscheinlich wurde in Deiner Familie irgendwann einmal die Kette unterbrochen oder war die strömende Methode nur teilweise erfolgreich. Instinktiv wußtest Du, daß es auf das Sammeln ankommen würde, um Wissen zu erlangen. Deine durchwachten Nächte, die Versuche, Auge in Auge an die Quelle des Wissens Deiner Familie zu treten, Deine Phantasien über The Holy Span sind (Hypothese) die Nachwehen der Geburt des Ich!
Tuuuuuuuuuuuuuuuuuuut!
Ich sehe Dich deutlich vor mir auf dem Sprungbrett gehen. In einigen Tagen wirst Du hochschnellen zum Sprung in Bad Deutschland. Wenn das Brett in acht Tagen ausgefedert ist, werde ich springen. [...]
 
Grüße von Andre.
Bremen, 1. 1. 1994
Lieber Andre, ich bin ins Wasser gegangen. Nicht zum ersten Mal, nicht zum letzten Mal. Unterwegs versuche ich, die Tiefen zu orten, die sich zweifellos unter mir befinden. Meine gestreckten Zehenspitzen fanden noch keinen Grund. Schwimmen ist eine erprobte Art und Weise, um oben zu bleiben.
Nach meiner Ankunft in Bremen habe ich mich so schnell wie möglich in der Atelierwohnung in der obersten Etage des Künstlerhaus' eingerichtet. Hinter den Fenstern: freundlich wogende Baumkronen. Es ist ein geeigneter Raum. Die Zentralheizung macht die Gesellschaft komplett.
Zuallererst habe ich mich der Infrastruktur für die kommende Austellung gewidmet. Auf dem Computer komponierte ich die Einladungskarte, die Beschilderung, den Fahrschein und den Fahrplan der Fähre. Danach habe ich mich um die Kartographie meines Oeuvres gekümmert. Ich sammelte Koordinaten, Fakten über Zeitlage und Eigenschaften des Werkes und erstellte eine Liste mit Titeln, die ich ins Deutsche übersetzte. Die dazugehörigen Abbildungen brachte ich ohne Unterschriften in einem Bildarchiv unter. Das zweisprachige, dreiteilige Inventar, das daraus resultierte, könnte man das Betriebskapital, die Triebkraft der Reederei nennen.
Im Wohnteil meiner Räume kann man das Rauschen der Kleinen Weser durch die geschlossenen Fenster hören. Ich lausche ihr wie ein Funkamateur, der auf einer von ihm gewählten, noch nie benutzten Wellenlänge ein Lebenszeichen erwartet. Außer dem Wasser, das über das Wehr stürzt, und dem Gehämmer der Erika Schreibmaschine herrscht hier absolute Stille. Es ist gut, mit einem vollem Kopf in einem leeren Raum zu sitzen. Genügend Platz, Gedanken unterzubringen.
Es kommt ein Moment, in dem man dahinterkommt, daß das Gleichgewicht keine selbstverständliche Tatsache ist, sondern daß es gewahrt werden muß. Die Reling ist nicht der geeigneteste Ort, das zu entdecken:
 
- Meinen Fall begleitete ein von Augenzeugen ausgestoßener, dissonanter Akkord, der fortissimo einsetzte, um, nachdem ich den Wasserspiegel durchbrochen hatte, subito-piano in einen optischen Schlußakkord von hautpsächlich Grüntönen überzugehen. Grün als "Fahrt"-Zeichen für das Leben, den Körper zu verlassen. Der Widerstand war unmittelbar gebrochen, die Freundschaft geschlossen. Friedvoll wälzte ich mich in dem mir unbekannten Element und hoffte, meinen schwerelosen Aufenthalt verlängern zu können. Im Falle von atemloser Bewunderung tut Atmen nichts zur Sache. Mein sich träge vollziehender Abstieg wurde jäh unterbrochen. Ein akkurat plazierter Haken zog mich ohne Umschweife aus dem Wasser, hinein in die nun ganz nahe klingenden Stimmen aus Gestalten, die sich weit über die Reling gebogen hatten. -
 
Was mir von dieser Erfahrung im Gedächtnis haftenblieb, ist vor allem die Farbe. Gerne begebe ich mich in den grünen Lichterschein, den ein dichter Laubwald an einem Sommertag manchmal hervorrufen kann. Lieber noch befand ich mich in den Röhrchen einer Wasser-waage und genoß dort das einfallende, diffuse, hellgrüne Licht.
 
- Wenn wir in dem punt 1) in unsere Schlafsäcke gekrochen waren, kam kurz darauf unvermeidlich der Augenblick, daß meine Eltern ihre Schlafplätze für die Nacht herrichteten. Die Rückenlehnen der Sitzbänke in der Kajüte wurden dann flach als Matratzen auf den heruntergeklappten Tisch gelegt. Die Handlungen ließen das Schiff leicht schaukeln. Ich stellte mir dann vor, als Erste Hilfe beim Einschlafen, ich sei eine Wasserwaage, deren Luftblase mal in meinem Scheitel und mal in meinen Zehenspitzen war. -
1) Der Bug, wo sich unsere Kojen befanden.
 
Meine Nachtruhe ist wieder gesund. Aus dem Dachfenster von meinem Schlafzimmer habe ich Aussicht auf einen riesigen Baukran, der wegen der Weihnachtsferien bisher unbemannt blieb. Zu meinem Erstaunen befand sich das Gefährt jeden Morgen in einer anderen Position. Am Anfang dachte ich, daß ich mich irrte. Die Positionsveränderung war so minimal, daß ich es einer optischen Täuschung zuschreiben konnte. Bis heute. Der Umschwung von heute morgen war unmöglich zu übersehen. Inzwischen bin ich klüger: Irgendwo in seinem Innersten verborgen muß er über eine Vorrichtung verfügen, die die Windrichtung wahrnimmt und dafür sorgt, daß die Rückseite immer frontal zum Wind steht: alles was ein Kran von seinem Format braucht, um aufrecht zu bleiben. Ich grüße ihn in Gedanken, wenn ich ihn in der Ferne auftauchen sehe wie eine gigantische Windfahne über der Skyline am linken Weserufer.
Die Feiern (und, wie ich hörte, Unruhen) hier zu Bremen habe ich unbemerkt an mir vorübergehen lassen. Für mich begann das neue Jahr in dem Moment, als ich in diesem Raum Quartier bezog. In diesem Augenblick wurde die Welt zeitweilig mein Konzept und mein Konzept zeitweilig die Welt. Wenn ich mein Konzept noch einmal lese, bekomme ich das Gefühl, ein Zauberer zu sein: "Und aus diesem Hut zaubere ich...' [...]
Grüße von Arnold.
Bremen, 9. Januar 1994
Lieber Andre, in meinem Konzept hatte ich angekündigt, einige Tage durch das Bremer Hafengebiet zu streifen. Daraus ist noch nicht viel geworden. Meine Streifzüge beschränken sich auf die Schreibwaren- und Sportabteilungen von Karstadt und Horten. Mehrmals stieg ich im Schreibwarenhandel Dörrbecker freiwillig in den Keller, um mit einer gefüllten Tasche und einem vollen Notizblock wieder herauszukommen. (Hast Du schon mal von einem 'Bleistiftverlängerer ' gehört? Oder von einem 'Heftschoner '? Herrlich!)
 
- Den größten Teil der Reise nach Brielle hatten wir hinter uns: Über die Vliet und die Schie hatte der Konvoi der "Unie van Watertouristen" Rotterdam erreicht. Die Vorhut der Flotte nahm in der Parksluis Platz, um geschleust zu werden.
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Als erstes verließ das Schiff des Vorsitzenden Pons die Schleuse, um den Mitgliedern der "Unie" beim Einordnen in die Nieuwe Maas voranzufahren. Eine Entfernung von ungefähr 3.78 Seemeilen (= 7 km) über die wilden Wasser der Nieuwe Maas war zurückzulegen. Danach würden wir an Backbord die ruhigere Fahrrinne der Brielse Maas erreichen. Am Ende des Müllerpiers angelangt schlugen wir Steuerbord ein, und die große Überfahrt konnte beginnnen.
In unsere Schwimmwesten gepackt hatten wir auf dem offenen Achterdeck Platz genommen, damit wir das Schiff bei eventuellem Kentern ungehindert verlassen konnten.
Auf dem Schiff vor uns stand Herr Pons kerzengerade hinter dem Steuerrad. Sein Rücken strahlte Vertrauen aus. Wir konnten unsere Schaluppe im rechten Winkel zu den Wellen steuern, so daß die Wirkung des Wellenschlags nur als wuchtiges Klatschen des Rumpfes auf die Wasseroberfläche spürbar war. In der direkten Umgebung war kaum Verkehr. In der Ferne kamen uns einige große Containerschiffe entgegen.
 
(Die Gesetze der geometrischen Optik lassen sich teilweise auf das Verhalten der Wellen anwenden. Man könnte eine Wellenlinie mit dem sich linear fortplanzendem Lichtstrahl vergleichen. Die Ufer der Maas könnte man in diesem Fall gleichsetzen mit den Flächen eines Prisma, die das einfallenden Licht im selben Winkel zurückwerfen.)
 
Das Achterdeck: In dem Hexenkessel, in dem wir uns eine Viertelstunde später befanden, war klar, daß die Wahl einer idealen Ecke mit den aus allen Richtungen heranrollenden Wellen nicht mehr im Bereich des Möglichen lag. In dem ekelhaft sausenden Rund bissen wir die Zähne zusammen.
An einem andern Ort, in der Kajüte: Das Gummiband, das um die Schrankgriffe gewickelt war, um die Türen extra zu sichern, unterlag dem Gewicht des gesamten Geschirrs, das sich an der Rückseite der Türen aufgestapelt hatte: Sie flogen auf. Die kinetische Energie des Seegangs wurde direkt umgesetzt in die mehrfache, geräuschvolle Karambolage, die Butterdose, Teller, Tassen und Töpfe in der Kajüte zustande brachten. -
[...]
Grüße von Arnold.
Düsseldorf, 10. Januar 1994
Lieber Arnold, seltsam, jetzt wo ich mich auf den Anfang dieses Briefes besinne, schießen mir Erinnerungen durch den Kopf. Ich könnte genausogut mit den Fragen beginnen, die ich Dir stellen will, aber der Drang, Dir ein-zwei Sätze zu schreiben, die mit Deinem Auftrag zu tun haben, ist schon sehr groß. Zuallererst schossen mir Worte des Cineasten/Zotenreißer Achternbusch durch den Kopf, was natürlich verrückt ausgedrückt ist, da mein Gedächtnis diese Worte weiß und sie also nicht irgendwohinein schießen können, weil mein Gedächtnis da drinnen ist, oder es ist so, daß "durch den Kopf schießen" als "in mir schießt es" gelesen werden muß, aber egal. Er soll gesagt haben: "Schau, die Wahrheit ist ein Floß. Damit setzt man über. Dann läßt man sie zurück. Das ist unsere Situation." Jetzt Du und dann er wieder. Die Wahrheit ist ein Floß. Begreife ich: ein steuerloser Bretterboden, aber die Füße bleiben trocken und man kommt auch mal irgendwo hin. Wenn man einfach so aufspringt, wird man auf den Golfströmen der Ozeane enden, letztendlich. Der Tod ist in diesem Fall zwar nicht gewiß - ein routinierter Alkoholiker braucht wahrscheinlich länger, hat aber mehr Gewißheit - doch die Aussicht, in Lappland von einer Gemeinschaft von 50 Fischern und Jägern liebevoll aufgenommen zu werden, ist auch nicht sehr wahrscheinlich. Der nächste Satz bringt Interpretationsprobleme: Damit, mit dem Floß, setzt man über. Wer das Floß benutzt, hat eine Stange, sonst erreicht er das andere Ufer nicht. Aber was wird übergesetzt? Ein Objekt, eine andere Person, das Ich? Ist es die Hauptperson selbst, die ans andere Ufer gebracht wird, mittels der Wahrheit, dann hätte da doch "überquert man" stehen müssen? Wenn es hier um eine Bildsprache geht, dann gehören das Wasser und das andere Ufer auch dazu und müssen wir dahinter kommen, was sie symbolisieren. Ist das Wasser das Böse oder die Lüge? Oder ist das Wasser ein Hindernis, das nur mit der Wahrheit genommen werden kann? Und warum müssen wir ans andere Ufer? Was erreichen wir, wenn wir mit dem Floß Wahrheit übersetzen? Ist das andere Ufer dann etwas anderes als das Land der Wahrheit? Warum wollen wir dorthin, wenn es an Land keine Wahrheit gibt? Warum gibt es nur auf dem Wasser Wahrheit? Auf zum nächsten Satz, ich hoffe, daß er den Schlüssel enthält. "Dann läßt man sie zurück." Ist das Zynismus? Sobald wir mittels der Wahrheit unser Ziel erreicht haben, brauchen wir sie nicht mehr! Ich würde das Floß zur Sicherheit über die Schulter nehmen oder einen Anhänger dafür bauen. Oder liegt in jedem Fluß ein Floß bereit? Warum gibt es an Land nicht so eine Art Fahrräder-für-alle-Plan, wie damals in Amsterdam, nur jetzt für die Wahrheit? Warum können wir die Wahrheit nur dann gebrauchen, wenn ein Hindernis vor uns liegt? Warum ist die Wahrheit ein Floß? Ich kann das nur akzeptieren, solange unsicher ist, ob das Floß verrottet ist oder aber in Ordnung, denn dieses Vehikel war doch noch nie eine Garantie für das Erreichen des Ziels? Oder meint man mit dem anderen Ufer die andere Seite? [...] Ist das immer so mit Bildsprachen, die so überzeugend sind, daß sie in die Zeitung kommen?
Düsseldorf! Bootstadt! Boot '94 schon wieder! Kein Prospekt, der nicht darauf hinweist! Hannover, Handel und vor allem Technik. München, Achternbusch und vor allem Bier, aber Düsseldorf, Kunst und vor allem Die Boot! Dieses Mal muß ich hin. Und zwar deshalb: Durch meine Angst vor Wasser verstehe ich nicht soviel von der Welt, die doch wohlgemerkt zu 70 Prozent aus Wasser besteht. Ich erinnere mich an die Eindrücke, die Photos von Bootausstellungen bei mir hinterließen, als ich von der Außenwelt noch nicht viel wußte. Eine Halle voller Boote: Wie können die Menschen die Boote betrachten? Haben sie die Halle mit Wasser vollaufen lassen? Mußten sie dann auch Gerüste bauen? Ich zog den Schluß: Boote liegen im Wasser, diese Boote liegen in einer Halle, also muß die Halle unter Wasser stehen. Aber ich hatte noch nie so eine Halle gesehen. Was ich aber sah, stimmte nicht. Hunderte von Booten mit gehißten Segeln dicht nebeneinander in einer großen Halle. Der springende Punkt war: Wie haben sie die da hinein bekommen und warum haben sie das getan? Mit elf Jahren war ich des Handels, des Transports, aber vor allem des Wassersports unkundig! Weil es sich um etwas Wäßriges handelte, kam ich nicht auf den Kern der Sache. So habe ich damals die logistischen Probleme nicht gelöst. Das Phänomen "Boot" interessierte mich nicht. Zumindest nicht die Boote mit diesen abstoßend fremden großen weißen Tüchern daran. Diese Boote hatte ich noch nie fahren sehen, und ich wußte auch noch nicht, daß es ein Vergnügen ist, mit dem messerscharfen Kunststoff durch das Wasser zu schneiden.
Boot war für mich ein Stechkahn mit einem Staken, eine schwarzgeteerte Schute, mit der man mit Hilfe einer langen Stange etwas wegbringen oder abholen konnte. Ich verstand die Segel nicht. Als ich vor 15 Jahren zum ersten Mal in Düsseldorf war, erschrak ich vor der vielen Reklame für Die Boot. Ich konnte die Fragen, die ich mir als Kind gestellt hatte, nicht beantworten. Ich war perplex über die offensichtliche Wichtigkeit dieser Messe. (Ich kannte das Wort Messe, aber was das war, wußte ich nicht; wann wußtest Du, was Messehalle bedeutet?) Die Plakate waren tothäßlich, wie immer bei großen Veranstaltungen, auf denen sich eine enorme Anzahl von Menschen vergnügt. Ich nicht. Heute weiß ich, daß meine Abneigung gegen Wasser so groß war, daß ich die Form von Segelbooten verabscheute, und darüberhinaus gruselte mich das widerliche optimistische Blau-Weiß. Ich konnte also die Fragen noch immer nicht beantworten, die ich zehn Jahre vorher, als meine Wasserangst noch nicht für immer und ewig Teil meines Nervensystems war, aufgrund von einem Photo gestellt hatte. Und ich kann es immer noch nicht. Ich gehe zur Boot.
Übrigens, Arnold, eine dritte Erinnerung, die Verbindung zwischen den beiden vorherigen, schoß gerade in mir. Mit elf Jahren, in dem Jahr, als ich ein Photo nicht verstand, fuhr ich mit einem Floß über einen kleinen See. Nelly van Gerven war mein Passagier. Ich, der Fährmann der Wahrheit, setzte sie über. Kurz vor dem Ufer, kurz bevor die Wahrheit anlegte, und ich, dank der Stabilität der Wahrheit, die Lüge gegenüber meiner Mutter, daß ich nie Floß fahren würde, aufrechterhalten konnte, geriet Nelly durch ein Schaukeln des Floßes in Panik. Sie versuchte, das Gleichgewicht wiederherzustellen, indem sie sich auf die andere Seite stellte. An jener Seite rutschten wir also kreischend und klammernd ins Wasser. Sie weinte vor Angst, und ich war wütend vor Angst. Sie würde es nicht weitererzählen und ging nach Hause. An diesem Nachmittag ging ich zu einer kleinen Werft, von der ich wußte, daß dort niemand hinkam. Dort wusch ich meine Kleider im sauberen Wasser des Haantje und wartete, bis sie trocken waren. Als ich nach Hause kam, bekam ich nicht einmal die Chance zu lügen. Nelly hatte mich verraten, sie hatte mein Floß Wahrheit zum Sinken gebracht. Die Wahrheit, daß ich ganz gut mit einem Floß umgehen konnte und die Warnungen meiner Mutter überflüssig waren, mußte über Bord. Nie mehr würde meine Wahrheit fahren. Meine Angst vor Wasser war endgültig. [...]
Grüße von Andre.
Düsseldorf, 18. Januar 1994
[...] Liebes Boot Düsseldorf, gratuliere zu Deinem 25-jährigen Bestehen, wir wünschen Dir weiter Mast- und Schotbruch. [...]
Grüße von Andre.
Bremen, 20. Januar 1994
Lieber Andre. Montag, 10. Januar 1994, 15.00 Uhr:
Zuerst sprach ich meine Muskeln an: "Lieber Bizeps, Trizeps, links und rechts." Ich setzte die Querspanten von Vor- und Achtersteven und den Innenkiel in sorgfältig bestimmten Abständen voneinander in das Trockendock.
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Damit legte ich das Profil des zukünftigen Fahrzeugs fest. Danach mußte das Fichtenholz für den Kiel in Form gebogen werden. Das eine Ende der Latte steckte ich unter die Kante von meinem Stahlschreibtisch. Das andere Ende beschwerte ich mit soviel Gewicht wie das Holz (ver)tragen konnte. Die Stelle, an der die Biegung beginnen mußte, unterstützte ich mit einem in der Höhe verstellbaren Pfosten. Bevor ich mit dem Erhitzen beginnen konnte, mußte ich den Schreibtisch ganz schön beschweren, weil er durch die Hebelwirkung ständig spazieren ging.
 
- Nervös stand ich mit der, in Zellophan verpackten, Zigarre im Anschlag an der Steuerbordseite des Achterdecks. Ich peilte und peilte immer wieder die Position des Brückenwärters, der routiniert aus dem Fenster seines Häuschens lehnte. Am Ende der noch eng an der Angel liegenden Leine war der Holzschuh zu sehen. Starr hielt ich den Blick auf das Objekt gerichtet. Und da schlug er aus. Ich schlug wild um mich als hätte ich Flügel. Durch die unkoordinierten Bewegungen wickelte sich die Leine um meinen Arm. Ich bekam wenig Zeit, meinen Arm freizukriegen. Die in der Hast neben den Holzschuh, ins Wasser, geworfene Zigarre hatte nicht das unmittelbare Niedersausen der Brücke und damit unseren Untergang zufolge, sondern das kaum wahrnehmbare Schulterzucken eines beliebigen Beamten im Dienst. -
 
Die Latte wird durch Erhitzen der Unterseite bei gleichzeitigem Naßhalten der Oberseite gebogen. Durch dauerndes Spielen mit dem Gewicht und Verändern des Unterstützungspunktes kann man genau die richtige Kurve bekommen. An diesem Tag gelang es, die Kielplanke und zwei andere Planken so zu biegen, daß sie spannungsfrei an die Spanten anschlossen.
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Das Sperrholz anzubringen, die Fläche, die in Kürze naß von trocken trennen soll, war verglichen damit ein Kinderspiel.
Freitag nachmittag hatte ich (wenn auch in seiner rohesten Form) ein selbst für einen Laien erkennbares Boot.
Den Samstag verbrachte ich damit, den Rumpf zu verstärken und Vorrichtungen anzubringen, die für die spezifische Aufgabe dieses Schiffes unentbehrlich sind: Unter dem Passagiersitz installierte ich ein Bücherregal, in dem ich während des Fährdienstes meine Wörterbücher stellen werde. Dreht sich der Ruderer auf seiner Bank um, sitzt er vor einem demontierbaren Schreibtisch, worauf eine Schreibmaschine und andere Gegenstände, die zum Ausfüllen der Fahrscheine benötigt werden, angebracht sind. Ich baute einen Lattenrost, der verhindern muß, daß der Fährlustige schon gleich beim Einsteigen durch den Boden der Fähre bricht. Als allerletzten Hinweis, daß es sich hier um ein Ruderboot handelt, schraubte ich die Dollen an die Reling.
 
- Der Startschuß war gefallen. Meine Sportschuhe hatten Mühe, auf dem glattlackierten Boden des kleinen Bootes Halt zu finden. Mein Gegner und ich: So auf den ersten Blick legten wir gleichzeitig ab. Die Dollen knirschten und quietschten unter der Gewalt unserer Schläge. Auf dem Steg, von dem wir uns lösten, wurde laut angefeuert. Es war nicht auszumachen, welchem Ruderer es galt. So gerade wie möglich hielten wir Kurs auf die Boje, die umrundet werden mußte. Ich erreichte als erster den Wendepunkt und glaubte mich der Trophäe sicher.
Beim Wenden des Bootes schoß das rechte Ruder aus seiner Dolle und landete im Wasser. Langsam bewegte es sich von mir fort. Bei meinem Versuch, mich des Deserteurs zu bemächtigen, verließ auch das linke Ruder längs der anderen Seite das Schiff. Entsetzt zog ich mein T-Shirt aus, um die Reichweite meiner Arme zu verlängern: Die Schläge mit dem Kleidungsstück auf das Wasser vergrößerten nur den Abstand zwischen dem Objekt der Begierde und mir. Auf dem Steg jubelte man meinem in aller Ruhe einlaufenden Rivalen ausgelassen zu. Ich sah mein weißes T-Shirt feierlich im graugrünen Wasser der Kagerseen versinken. -
 
Ab jetzt wird mich der Kranführer jeden Morgen, lange bevor die Sonne aufgeht, aus dem Bett lichten. Manchmal, bei seinen Runden durch den Bremer Morgenhimmel, dringt das Licht einer Baulampe, die in die Achsel des Krans montiert ist, durch bis in mein Schlafzimmer. In diesem Augenblick drehe ich mich noch einmal um. (Der Kran hat an Respekt eingebüßt, seit ich dahintergekommen bin, daß man einen Kran brauchte, um ihm seine heutige, hohe Position zu verschaffen.)
Gedanke nach dem Erwachen:
Das Schiff muß sich mit der Ladung begnügen, die es in seinem Bauch transportiert.
Der Mensch muß in dem Körper Gefallen finden, mit dem er/ sie seine/ ihre Identität durch den Raum bewegt.
Das Gehirn muß aus den Gedanken, die innerhalb seiner Begrenzungen aufgekommen sind, das Beste machen.
Dem Wort steht es frei, sich jederzeit von der Bedeutung loszumachen, mit der es ausgesprochen wurde .
Noch bei keinem anderen bisherigen Projekt habe ich mich im Schaffensprozeß so stark von der Intuition leiten lassen. Hatte ich anfangs die Angst, unvorbereitet in die Manege geschubst zu werden, um eine Jongliernummer zum besten zu geben, bin ich nun über die Zaubernummer aus einem vorangehenden Brief von meinem Agenten als Seiltänzer gebucht. Während der Proben weist alles darauf hin, daß die Vorsehung ein unsichtbares Netz unter dem straff und hoch gespannten Stahlseil, das ich mit zögerndem Schritt überquere, gespannt hat. So eine Vorkehrung kommt dem Selbstvertrauen zugute. (Nur der Versuchung widerstehen, das Netz auszuprobieren und womöglich zu Tode zu stürzen.)
Während Australien nachschwelt und Los Angeles nachbebt, während Limburg nachwischt und Washington erfriert, erprobe ich in der Dachstube meines Vorstellungsvermögens mit angehaltenem Atem die Kunst der Balance ! Meine Füße finden von selbst die richtigen Stellen auf dem Seil hoch über der vorgestellten Manege. Langsam bekommen die Handlungen, die am kommenden Sonntag, dem 20. Februar, vollzogen werden sollen, natürliche Folge, Form und Sinn.
 
- "An Sonntagen ist die Brücke nicht besetzt." Die verpaßte Chance auf ein Kreuz, das man über die aufeinanderfolgenden Bewegungen von Schiff und Auto schlagen könnte, nahm die fromme Gemeinde in Kauf. Für den Schiffer bedeutete das: mit Aussicht auf Kaimauer und Duckdalben die Zeit totzuschlagen. Nach wiederholten Messungen stellte sich heraus, daß die Durchfahrt unseres Schiffes mit heruntergeklappten Fenstern, demontiertem Mastbaum, gestrichener "Unie"-Flagge und etwas extra eingelassenem Wasser im Rahmen des Möglichen war. Mit einer Person auf dem Vordeck liegend und einer auf dem Quarterdeck hockend brachten wir das Boot vor der Brückenöffnung in Position. Mit dem Gebälk der Brücke als Halt zogen wir das Boot langsam unter die Brücke. Weisungen gebend in der seltsamen Akustik, wie man sie nur unter Brücken findet, lotsten wir das Boot auf die andere Seite. Als ich mich nach der beklemmenden Passage wieder aufrichtete, traf mich von oben ein feiger Schleim an der Stirn. -
 
Heute habe ich mich aufs Fahrrad gesetzt, um der Weser ein Stück stromaufwärts zu folgen. Der Radweg schlängelte sich über einen Deich. In der Landschaft findet sich kaum noch eine Spur von der Stadt, die man gerade erst verlassen hat. Die erste Möglichkeit, den Fluß zu überqueren, ist beim großen Weserwehr. Das Getöse, das das vom Radweg aus unsichtbare Wasser macht, zwingt den Radfahrer, einen Blick über die Ballustrade des Wehres zu werfen. Mit großer Schnelligkeit, aber flach, kommen die Wassermassen herangeströmt. Die Pfeiler des Wehres kämmen Scheitel hinein. In dem Strudel zwischen den Pfeilern wird ohrenbetäubend, aber virtuos, über das Thema der Hydrostatik improvisiert. Trotz der enormen Wassermenge, die hier vorbeiströmt (in Zukunft will man damit Turbinen antreiben), nimmt die Wasseroberfläche hier eine nahezu gleichbleibende plastische Gestalt an, hochglänzend wie Gießharz es sein kann. Es ist, als sei die Luftsäule, auf die ich hinabschaue, die Matrize, unter der das fortjagende, sonst so amorphe Wasser, kurzzeitig in eine Form gepreßt wird. Dieselbe Leistung wird zwischen den nächsten Pfeilern und den nächsten dargeboten.
Das Boot ist fertig: Die Poller sind montiert, die Fangleine ist angeschlagen, der Rumpf hochglanzlackiert, die Ruder sind gekauft. An einem der nächsten Tage werden Horst und ich eine Probefahrt machen in diesem Fahrzeug, das bis zur Taufe noch ohne Namen auskommen muß. Um mir die Schmeißfliegen von der Presse vom Leib zu halten: vorerst zu einer geheimen Uhrzeit an einem geheimen Ort. Ich kann nur soviel verraten, daß es bei Flut in der Nähe des Wassers sein wird.
Grüße und viel Boot von Arnold.
Bremen, 1. Februar 1994
Lieber Andre, auf das Stadium des auflaufenden Wassers folgt das des ablaufenden Wassers. Der abnehmende Mond löst den zunehmenden ab.
Nach einem Monat von der deutschen Sprache umspült zu sein, nachdem ich mich daran gelabt habe, stelle ich fest, daß mein Niederländisch bis hinter den Punkt, an dem das Unterbewußtsein in das Bewußtsein mündet, zurückgetrieben ist. Ich denke mir treffende Titel auf Deutsch aus und stelle zu meiner Verwunderung fest, daß mir der Rückweg zu einem passenden niederländischen Äquivalent entfallen ist. Etwas Vergleichbares spielte sich draußen ab. Das salzige Wasser der Deutschen Bucht drängte mit Hilfe eines Nordweststurms das süße Wasser der Weser zurück bis weit hinter die Mündung. Der Wasserstand erreichte Höhen, die er seit Menschengedenken nicht mehr erreicht hatte. Es schien beinah, daß der Name des in der Weserburg ausgestellten "drift wood circle" von Richard Long zur Prophezeiung würde, anstatt Titel eines Kunstwerks zu sein. Das Wasser taumelt rückwärts anstatt vorwärts über die Schütze des Wehres. Für einen Moment wird uns ein Blick in die Vergangenheit gegönnt.
 
- Er hatte seinen Stuhl auf der Spitze der Insel ausgeklappt. Bevor das Sitzen beginnen konnte, mußte eine Reihe von Handlungen erledigt werden. Die Entfernung zwischen uns war zu groß um festzustellen, ob bei diesem Ritual auch gesprochen wurde. Danach nahm er seinen Platz ein, rechts neben sich den Hund, der Männchen machte, und links den Kescher. Konzentration. Ködern, auswerfen, einholen. Die Rolle ratterte. "Kuckuck..." (im Wald).
Als ich diesmal zu ihnen kam, erhob mein Opa sich aus seinem Stuhl. Beim Aufrichten kontrollierte er tastend die Position des Keschers. Hinter seinem Rücken gestikulierte er abwehrend. Langsam holte er die Leine ein. Sein Blick und der des Hundes waren eins, gerichtet auf den Punkt, an dem die Angelschnur den Wasserspiegel schnitt. [...] Der Leib paßte nicht in der ganzen Länge in den Kescher. Mit Schlägen des Schwanzes versuchte er sich aus seiner Zwangsjacke zu befreien. Der Hund mußte sich bei dem Anblick von soviel Schönheit erst mal setzen.
Hack!: Schnappend fiel der Fischkopf ins Gras.
Ratsch!: Schnitt das Messer den silbernen Fischleib der Länge nach durch. Als hinge er an Scharnieren, so schwang der Körper auf. In einer aufgeräumten kleinen Kammer mitten in der Unordnung der Eingeweide knickerte das Fischherz weiter, festentschlossen, das Leben mit oder ohne Kopf fortzusetzen. Ich war beeindruckt von dem Anblick von soviel Überzeugungskraft in einer so eindeutig verlorenen Lage.
Opa zeigte auf das noch furchterregend weiterschnappenden Schnabelmaul im Gras. "Peer," sagte er, "ein Hecht ist ein Raubfisch, zäh und beinah unverwüstbar."
Der Hund fing das ihm zugeworfene Fischfleisch mit Dankbarkeit.
Seit jenem Augenblick konnte ich die Wasserfläche der Seen nie mehr ohne Mißtrauen anschauen. -
 
Das Wasser hat seine normale Fließrichtung wiedergefunden und enthüllt die überschwemmten Gebiete, die vor ein paar Tagen noch Land unter waren. Trocknende Wege werden wieder an das begehbare Wegenetz angeschlossen.
Ich glaube, es ist Zeit zur Besinnung: Ich überblicke die Gedankensammlung, die meinem Geist in dieser Periode entsprossen ist. Ich beurteile die Formen, in denen ich die Gedanken unterbrachte. Ich glaube, ich kann beruhigt sein, auch wenn unklar ist, was mich unter ihrer Oberfläche erwartet.
Grüße von Arnold.


WIE A ZEGT, MUß AUCH B SAGEN / Burkhard Straßmann
die tageszeitung', Bremer Ausgabe, 6.1.1994, Kultur, Seite 19.
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Neue Fähre in Bremen! Neue Fähre in Bremen?Herr Schalks ist in der Stadt! Mit eigener Werft und Reederei!
Am 20. Februar 1994 wird in Bremen unter Absingen von Seemannsliedern durch einen Rotterdamer Chor eine neue Fähre in Betrieb genommen: Der "Fährdienst Kleine Weser" zwischen dem KünstlerHaus am Deich und dem Museum Neue Weserburg nimmt dann seinen fahrplanmäßigen Betrieb auf. Die Mutter des Rotterdamer Reedereibesitzers Arnold Schalks wird die auf der Schalks-Werft gebaute Fähre beim Stapellauf auf einen bislang geheimgehaltenen Namen taufen. Die Passagiere erhalten beim Übersetzen Schwimmwesten und Fahrkarten-unikate.
Eine Meldung, die nachdenklich stimmt. Es gibt an der angegebenen Stelle schon eine Brücke. Wer will überhaupt zum Museum? Gar zum KünstlerHaus? Wozu die Schwimmwesten?? Was sind Fahrkartenunikate???
In der Tat handelt es sich um das tollkühne Projekt eines niederländischen Künstlers, der dieser Tage das Gastatelier des KünstlerHauses bewohnt, und sein Konzept ist derart, daß man bis zuletzt nicht mit Sicherheit wird wissen können, ob am 20. Februar wirklich eine Fähre über die Kleine Weser setzt.
Was es aber schon gibt, ist eine komplette Holzbootwerft und ein Reedereibüro in der Galerie des KünstlerHauses. Ein Dock, etliche Schraubzwingen, eine Kreissäge, dazu maritime Objekte wie Fender und Tampen sowie ein Schiffsmodell der Motoryacht "'t Schalkje II".
Schon Arnold Schalks sen. baute Boote, und die Firmentradition begründete Opa Harry, der seinerzeit die Schalks-Werft erfand, um bei einem Großhändler einkaufen zu können. Die Reederei Schalks besteht vorerst aus einem angestoßenen Schreibtisch.
Schalks jr. interessiert sich als Künstler für Linguistik und Kommunikation. Er hat in einem spanischen Städtchen einen tiefen Brunnen gebohrt und mit den Spaniern in der Sprache der gefundenen archäologischen Objekte gesprochen. Er hat auch mal eine ausgesprochen eigenwillige Übersetzung von Heideggers 'Unterwegs zur Sprache" geliefert, bestehend aus Vergegenständlichungen der Heideggerschen Begriffe (zu dem Zweck gründete er die Firma "Heidegger Reisen"). Und wer jetzt noch nicht verstanden hat, daß das Übersetzen über einen Fluß etwas mit dem Übersetzen von Sprache zu tun hat, dem ist nicht zu helfen.
Zwei Ufer - zwei Sprachen - zwei Kulturen - Wer a sagt, muß auch b sagen (Motto der Schalks-Reederei) Schalks bietet seine "Übersetzung" als Dienstleistung.
Er übersetzt eine "maritime Korrespondenz" mit seinem Künstlerkollegen André Dekker, die Fährscheine werden in Deutsch und Niederländisch ausgegeben, und womöglich kommt zum Stapellauf der Rotterdamer Spitzenruderer Wim Konings zur Übersetzungsarbeit. "Übersetzen," sagt Schalks, "ist Bewegung, unheimlich kommunikativ."
Inzwischen druckt er Fahrpläne und allerlei Hinweisschilder, entwirft eine Reederei-Fahne, kümmert sich um Holz, und ach ja: ein Fährhäuschen muß auch noch her.
Ja, Arnold Schalks wird zum Regisseur eines Events. Der Mann im Seemannspullover mit dem Bürstenhaarschnitt der Matrosen hat hinter seinem mitreißenden Lachen ein bißchen Angst: "Das Konzept wird stärker als der Bootsbau." Gott, ein Steg muß ja auch noch her! Wird es überhaupt ein Boot geben? Siehe da, schon schrumpft die Fähre vorsichtshalber auf 2 1/2 Meter Länge (geplant: 5,25m). Wird es eine Nußschale sein? Woran sollen wir beim Namen "Schalks" denken? Vielleicht an Opa Harry?


INTERVIEW MIT HORST GRIESE I
Radio Bremen 2, 10. Februar 1994, 7.40 Uhr.
 
[...] In der Galerie im KünstlerHaus am Deich in Bremen wird um zwanzig Uhr die Ausstellung 'Arnold Schalks junior, Reederei Schalks', wird ein sehr ungewöhnliches Projekt vorgestellt. Es geht darum, die Werft und das Büro der Reederei der Öffentlichkeit erstmalig zugänglich zu machen. Horst Griese, was haben Sie denn vor?
Ja, der Arnold Schalks hat hier sein Unternehmen vor Ort gegründet. Das hat er seit den dreiundzwanzigsten zwölfen vorbereitet. Zunächst hat er etwas geschaffen, was man vielleicht in der Wirtschaft 'corporate identity' nennen könnte. Also, viele einzelne Dinge die so zu einer Firma gehören, die auch in einem visuellen, einem schriftlichen, textlichen Bereich bestehen. Und als zweiten Schritt hat er dann ein Boot gebaut, ein sogenannten 'fishing dinghy'. Das weist aber, verglichen mit einem herkömmlichen Ruderboot, doch ein Paar Besonderheiten auf. Es ist nämlich ein Boot für ein Übersetzer im doppelten Sinne. Das heißt: Im Boot wird auch die Arbeit des sprachlichen Übersetzens ermöglicht. Und wie so ein Boot dann aussieht, kann man heute abend sehen. Gleichzeitig gibt es auch noch weitere Dingen aus dem Reedereibesitz zu sehen, und auch zu kaufen. Und der Reeder ist natürlich auch selber anwesend.
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Wo fängt da die Kunst an und wo ist es, wie Sie gesagt haben 'corporate identity', wo ist es die Vorstellung eines Konzepts?
Ja, das ist genau die interessante Frage bei diesem Projekt von Arnold Schalks und auch der Ausstellung. Der Arnold Schalks ist ein Künstler der sich einer gewissen Mimikry bedient, indem er ganz alltägliche, so banale Dinge in seine Arbeit aufnimmt, und die zum Ausgangspunkt macht. Hier zum Beispiel die Tätigkeit des Übersetzers, verbunden mit der des Reeders oder Fährmann. Und der Fährmann ist ja auch in gewisser Weise Übersetzer, also ein Wortspiel... Arnold Schalks schlüpft gewissermaßen in gesellschaftliche Rolle und produziert dabei Dinge die, meiner Meinung nach, in einem ganz merkwürdigen Schwebezustand zwischen Kunst und nicht-Kunst, oder Objekt und Display, oder funktionalen Gebrauchsgegenstand und freie Erfindung stehen. Dabei taucht dann die Frage auf, ist das jetzt Kunst oder Handwerk, oder was? Und das ist, meiner Meinung nach, nicht ganz eindeutig beantwortbar. Ich glaube, daß der Arnold Schalks einfach versucht ein Terrain neu abzustecken, wo Dinge und Begriffe umdefiniert werden können, und wo er auch die Gefahr einkalkuliert, dabei dem Boden der Kunst, der ja sowieso recht schwankend ist, wie jeder weiß, zeitweilig zu verlassen.....
Heute abend hat man jedenfalls Gelegenheit dazu, heute [...].


INTERVIEW MIT HORST GRIESE II
Radio Bremen 2, 20. Februar, 7.45 Uhr.
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[...] Die Galerie im KünstlerHaus lädt am Sonntag zu einer besonderen Spektakel ein. Unter dem Titel 'Arnold Schalks junior, Reederei Schalks', soll um zwölf Uhr, mit einem feierlichen Akt und Stapellauf am Ufer der Kleinen Weser der Fährbetreib aufgenommen werden. Horst Griese, der Leiter der Galerie im KünstlerHaus ist am Telefon. Herr Griese, das Unternehmen, das müssen Sie uns erklären, geht es wirklich um ein richtiges Schiff dabei?
Ja, es geht tatsächlich um ein richtiges Schiff. Die Ausstellung hat quasi zwei Teile. Den einen Teil haben Sie gerade benannt. Das ist in der Galerie. Dort konnte man sehen wie das Schiff wuchs, und wie überhaupt der Entstehungsprozeß der Reederei und der Werft vonstatten ging. Das war Bestandteil der Ausstellung, der Prozeß. Und das mündet nun in den Höhepunkt Fährdienst Schalks am Sonntag. Dabei wird Herr Schalks die beiden Ufer der Kleinen Weser in Höhe der Bürgermeister-Smidt-Brücke miteinander verbinden. Und damit verbindet er nicht nur die Ufer, sondern auch das KünstlerHaus mit dem Neuen Museum Weserburg, und er verbindet auch die physische Aktion des Übersetzens von Besuchern mit der sprachlichen Aktion des Übersetzers. Dies Boot, die Fähre, ist zunächst ein ganz normales, kleines Ruderboot. Es entpuppt sich aber beim näheren Hinsehen als ein Büro eines Übersetzers in sprachlichen Sinn. Entsprechende Einbauten sind erkennbar. Die Passagiere können sich dann über zehn Meter lange Treppen, das sieht bestimmt sehr imposant aus, die werden noch eingebaut am Samstag, können die zur Uferböschung hinuntergelangen und können sich dann unten, am Fuß der Treppe einschiffen.
Das ist ja nicht das Wetter gerade, im Moment, bei den Temperaturen, für lustige kulturinteressierte Seefahrt.
Ich glaube, wir werden den Zuschauern auch durch das Beiprogramm etwas einheizen. Also, wir werden sicher das eine oder andere zum Wärmen bereithalten, aber wir haben auch mit gewissen Einweihungsfeierlichkeiten auf zu warten. So ist es so, daß der Rotterdamer Chor "Koor und Hans", das sind sechszehn bildende Künstler, alles bildende Künstler, und zwei Saxofonisten bei der Eröffnung auftreten werden, vor dem Stapellauf. Die Eltern des Künstlers kommen ebenfalls aus Rotterdam. Die kampieren dann in einem Wohnwagen bei uns im KünstlerHaus auf dem Hof. Und die Mutter wird dann das Schiff taufen, und auch sonst passiert noch so einiges.
Ja, ich habe den Fahrplan hier vorlegen. Also, man kann fahren bis zum kommenden Samstag den sechsundzwanzigsten. Und am Sonntag geht es los von zwölf bis fünfzehn Uhr. Montag passiert nichts. Dann muß der Kapitän sich erst mal erholen, vermute ich. und dann geht es weiter, immer weitgehend am Vormittag.
Ja, wir haben das ein Bißchen nach dem Tidenkalender gerichtet. Das heißt, wir wollen nicht, daß das Wasser zu tief liegt. Sonst reichen nachher die zehn Meter lange Leiter nicht mehr aus, und dann brauchen wir fünfzehn Meter lange. Also das geht die ganze Woche über immer dann, wenn das Wasser so hoch ist, daß man einigermaßen gut, wenngleich das auch ein Abenteuer sein wird da runterzusteigen, daß ist bestimmt nicht jedermanns Sache.......
Ja, wer mit in See stechen will, am Sonntag um zwölf Uhr geht es los [...]


ERÖFFNUNGSREDE / Andre Dekker
Ausgesprochen am 20. 2. 1994
 
[image: image9.jpg]
 
Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen mitteilen zu können, daß Frau Weser einverstanden ist mit der Durchquerung vom Museum zur Galerie, auf ihrer Oberfläche. Mit einigen sanften Wellen sagte sie: 'Es macht mir eine große Freude, nach vielen Jahren wieder eine Gelegenheit zu haben, mit jemandem zu sprechen'. Seit der Erfindung der Dampf- und Motorschiffe habe sie nicht mehr mir der Sprache herausrücken wollen, sagte sie. Zwar habe sie früher gerne mit den Leuten auf dem Wasser gesprochen, aber wegen des Lärms ist heutzutage eine angenehme Unterhaltung schlichtweg untunlich. Die Sprache, zu der die Motorschiffe sie zwingen, ist ihr eigentlich verhaßt. Sie quasselt vor sich hin und keiner hört ihr zu. Sie ist sogar ein wenig taub geworden und kennt sich wegen der mangelnden Übung nicht mehr so gut in unserer Sprache aus. Als ich dann erzählte, diese Fähre wäre auch für sprachliche Übersetzung ausgerüstet, war sie sehr begeistert. Sie haben ja gesehen, wie das Boot wackelte. Ohne Zögern machte sie daraufhin den Vorschlag, für diese Fähre zwischen der niederländischen und der deutschen Sprache, ihre archaischen Sprachkenntnisse zur Verfügung zu stellen. Sie erinnert sich nämlich noch an die Zeit, als die Unterschiede zwischen den Sprachen noch geringer waren, als sie jetzt sind.
Sie hat sich gerne an die Zeit erinnert, als die Leute auf dem Vordeck lagen und mit ihr redeten. (Sie unterhält sich, nicht nur mit den Geräuschen ihrer Wellen, sondern auch die Ruderschläge, das Rieseln an den Längsseiten des Bootes und die Geräusche am Heck und am Bug ermöglichen ihr die unterschiedlichsten Redewendungen.) Wie gesagt wurden damals die Gespräche nicht von Motoren gestört. Früher kam es nicht selten zu Gesprächen über die feineren Angelegenheiten des Lebens. Am Heck erzählte sie von den vielen Gedichten, die ihr gewidmet sind, und mit melancholischen Spritzern erinnerte sie sich an den Tag der Geburt der Venus. Am Bug war sie etwas munterer, als die Fischer, die ihr immer sehr dankbar waren, ins Gespräch kamen. Die Buggeräusche waren dazu geeignet, von den Klagen der Wäschefrauen und vom Spielen der Kinder zu reden. Als manchmal die Ruderschaufeln platschten, blieb mir ihre Wut gegen die U-Boote nicht erspart. Das Betreten ihrer Tiefen ist dem Störenfried verboten.
Als sie sich etwas beruhigt hatte, und der Spitzenruderer Wim Konings kraftvoll und im souveränen Stil die Fähre zum Ufer ruderte, hatte ich, an der leisen Flanke des Bootes, Gelegenheit, über das Konzept der Reederei Schalks zu sprechen. Wir legten an. Frau Weser wurde ganz still. Sie war merklich angetan. Sie sagte: "Diese Gedankenflut raubt mir die Sprache". Beim Aussteigen kam sie wieder zur Fassung und flüsterte, sie werde mit ihrer ganzen Trag- und Sprachfähigkeit versuchen, der Reederei und ihren Kunden beizustehen. Sie wünscht Ihnen Mast- und Schotbruch!


BERICHT EINES RUDERERS / Wim Konings (Ruderer im Einer)
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Am Samstag abend, den 19. Februar, kam ich in Bremen an, um am Sonntag morgen das "Schalkje V" über die Weser zu rudern. Ich hatte in den vergangenen Monaten viel trainiert, und meine Kondition war gut. Auf dem Wasser lag eine dünne Eisschicht.
Sonntag morgen Probefahrt. Eigentlich sah ich schwarz für die Sache. Das Eis war inzwischen dicker geworden. Hier gibt es kein Durchkommen mehr, dachte ich, und es war bitterkalt. Obendrein sprangen mir bei einer ersten Inspektion des Bootes einige Konstruktionsfehler ins Auge:
Die eisernen Dollen, zu groß für die Manschetten, hatten das Nicht-fixiert-sein der Ruder zu verantworten. Der Bücherschrank und der Platz für den Fahrgast waren im Heck, während der Sitz für den Ruderer etwas hinter der Bootsmitte, zum Bug hin, konstruiert war. Das fordert Gleichgewichtsprobleme regelrecht heraus. Dabei fehlte ein Fußholz, das als Halt dienen konnte, so daß es keine Möglichkeit gab, mit Kraft zu rudern. Wofür hatte ich dann trainiert, wenn ich meine Kräfte nicht los werden konnte?
Beim Künstler und seinem Gefolge war jedoch nichts von einem Ablasen des Projekts zu merken. Alles und jeder schien von einem "Heiligen Müssen" benommen, das nur durch Unkenntnis der Elemente eingegeben sein konnte. Trotzdem stellte es mich vor vollendete Tatsachen. Dies mußte einfach in einer Szene enden wie auf dem Gemälde "Das Eismeer", früher "Die gescheiterte Hoffnung" genannt, von Caspar David Friedrich, welches ich zwei Tage später in der Hamburger Kunsthalle noch betrachten würde. Es stellt ein Monument von Eisschollen dar, zwischen denen in der Ferne ein Stück Achtersteven eines untergehenden Schiffes sichtbar ist. Es gab aber kein Zurück mehr. Zu allem Unglück standen die besten Steuermänner an Land. Hier konnte nur der Mut der Verzweiflung noch Rettung bringen.
Nach stundenlangem Eisbrechen, absurd stümperhafter Schinderei, Frieren wie die Schneider, glückte während der Eröffnung unter lautem Jubel der Umstehenden ein erstes Übersetzen. Mein erster Passagier war Andre Dekker, der die Eröffnungsworte sprechen würde. Während der Überfahrt lallte er das Rotterdamer Seemannslied "Ketelbinkie" durch ein Megaphon mir genau ins Gesicht, als ob die Fahrt davor ganz mühelos und selbstverständlich verlaufen wäre. Es schien allen zu entgehen, daß die Mittel zur Übersetzung: die Sprache und das Schiff, gebrechlich waren.


BERICHT EINES WANDERERS / Ove Lucas
Bremen, 20. Februar 1994
 
Dort oben in den nach frisch gestrichen riechenden Sälen des Neuen Museum Weserburg sieht die Szene ziemlich absurd aus. Am Ufer der Kleinen Weser, einem Nebenfluß der Weser im Zentrum von Bremen, auf der gegenüberliegenden Seite, steht ein kleines Holzhaus. Drumherum eine Gruppe frierender Menschen, die sich am Glühwein wärmen und an der Erregung über das was geschieht. Im Wasser, oder besser gesagt, durch die Eisfläche, in der sich mit knapper Not ein paar Fahrrinnen befinden, bewegt sich ein Ruderboot mit zwei Menschen. Ihre orangen Schwimmwesten heben sich scharf ab. Am Ufer läuft jemand mit; mühsam hackt er mit einem langen Stock auf das Eis, damit es bricht und das Boot weiter fahren kann. Der Himmel ist grau und die Temperatur unter Null, es schneit. Seltsam hier zu stehen, aus dem Fenster eines warmen Museums zu schauen, obwohl ich noch kurz vorher bei diesem Häuschen am anderen Ufer stand und zu der für den Außenstehenden seltsamen Menschengruppe gehörte. Auch Wärter kamen ans Fenster und wunderten sich über die zwei im Ruderboot. Und es war natürlich eigenartig, so mitten in der Kälte ein Boot mit zwei Menschen in auffälligem Orange, die sich einen Weg durch die Eisschollen bahnten. Als einen Augenblick später rechts unter der Brücke, wo die Wasserfläche noch offen war, Schwäne auftauchten, wurde ihre Aufmerksamkeit verlagert.
Jenseits der Kleinen Weser wurde die Reederei/Fähre Schalks gegründet. Ein nahezu vergessenes, nutzloses Gestade, höchstens für einen kleinen Spaziergang geeignet. Häuser, von Weg und Durchgang vom Wasser getrennt. Diesseits, eine Insel, die die Kleine von der Weser trennt. Reederei/Fähre Schalks: ein Holzhaus, in dem jetzt Glühwein und Fahrkarten verkauft werden und ein Ruderboot für zwei, 't Schalkje V , mit dem Passagiere von einem Ufer ans andere übergesetzt werden (Übersetzung) und eventuell zurück. Eine Reise von nichts nach nirgendwo, so scheint es, und umgekehrt. Soeben ist das Unternehmen feierlich in See gestochen. Der Chor hat Seemannslieder gesungen, seine Mutter 't Schalkje getauft und der erste ging an Bord. Bremen, Sonntag, 20. Februar 1994, 12.00 Uhr, ununterbrochen fällt nasser Schnee aus einer grauen Wolkendecke. Das Narrenschiff fährt los 1).
 
1) Das Narrenschiff : Der Straßburger Sebastian Brant (1458 - 1521) veröffentlichte 1494 Das Narren Schyff. Das moralisch-satirische Lehrgedicht ist in deutschen Reimversen geschrieben. In seinem Werk versammelt Brant die Narren auf einem Schiff, wobei er jeden Narren als Personifikation bestimmter Schwächen, Vergehen und Laster ausführlich schildert. Die Darstellung wird durch zahlreiche Holzschnitte illustriert.
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An diesem Morgen, nach einem langen Spaziergang durch die winterliche Stadt, während das ganze Stadtgebiet von den Glocken des St. Petridoms dirigiert werden, und es breitet sich wie eine wärmende Decke über Bremen aus, kam ich um genau zehn Uhr bei der Kunsthalle an. Es machte mich traurig. Irgendwann einmal muß sie imposant und vornehm gewesen sein, jetzt verlebt und sichtlich gebeugt unter dem Mangel an Geld, schlichtweg, um das Gebäude zu erhalten. Wohl mit einem neuen Flügel, mit Respekt vor der ursprünglichen Architektur - aber wie es verkümmerte. Die Säle voll, ordentlich nach Zeit und Strömung, so ohne Seele. Oh weh, sie, die dort den lieben langen Tag auf und ab gehen müssen, damit niemand es wagt, etwas zu berühren. Sicher, Bekannte und Berühmte fanden ihren Platz unter diesem Dach, so wie überall wohl etwas von ihnen zu finden ist. Im Saal mit holländischer Malerei des 17.Jahrhunderts hing etwas auf dem, was man einen Ehrenplatz nennt. Es sieht wie ein...Ist das wirklich ein...Es ist (nur?) ein Portrait, gemalt von einem aus dem Kreis um.......... noch nicht mal zugeschrieben. Nichtsdestotrotz, es hätte doch, so auf den ersten Blick, von weit weg, ein Rembrandt sein können. Die Glocken läuteten wieder, als ich, gut anderthalb Stunden später, die Verwaisten hinter mir ließ und mich auf die Suche nach der Kleinen machte. (Unwillkürlich muß ich an die Zugfahrt hierher denken. In der Gegend um Hengelo saß mir eine junge Frau gegenüber. Ein großes rundes Gesicht, beinah errötend, blond und volle Formen, überall, locker und vollkommen natürlich. Natürlich, solche Frauen leben dort und nirgendwo anders. Nicht in Rotterdam. Und so muß es sein. Dieses Verlangen läßt einen, ich nenne irgendein Beispiel, in Vroomshoop oder Oldenzaal den Zug verlassen.) Gestern abend, auf Erkundungstour, bin ich auch hier vorbeigelaufen, drumherum und nah heran. Alles dunkel und still, nichts deutete auf den heutigen Tag, obwohl das Holzhaus doch schon früher aufgebaut worden sein muß. Nun sah ich es von der Brücke aus direkt, tatsächlich, als ob es immer dort stünde.
Wieder schaue ich aus dem Fenster, inzwischen einige Stockwerke höher, in diesem makellosen Neuen Museum, und sehe Menschen, weniger zahlreich, geflüchet natürlich vor der Kälte, an jenem Ufer. Immer mühsamer schwankt 't Schalkje durch das Eis. Er, der mit seinem langen Stock über die glatten Felsbrocken, die ziemlich steil entlang des Wassers aufragen, vorausläuft, muß beinahe Sisyphus sein. Hinter mir sind unsere Helden der letzten Jahrzehnte aufgebahrt. Nur ein Einzelner gibt ihnen die Ehre, der Wächter folgt uns auf dem Fuße (Kriechen und Schleichen auf dem Dachboden. Ein verdunkelter Raum, worin das memento mori von Boltanski. Gerade als ich den Raum wieder verlassen will, öffnet er die Tür. Ein devotes Nicken des Kopfes, stillschweigend begreifen wir, daß man hier nicht zu lange allein verbleiben kann.) In diesem Panoptikum der modernen Kunst ist die Zeit zum Stand gebracht. Draußen wirft der Schiffer dem Mann an Land ein Tau zu.
Wir stampfen um das HAUS, und ist es nur, um dem Winter zu trotzen. Der CHOR singt und die MUTTER gießt eine Flasche aus. Auf der anderen Seite liegt das Herz von Bremen, hinter dem Museum ragen Türme in die Luft, unbemerkt werden Menschen gerade zum Roland hinaufschauen und dann zögernd die Stufen zum Sankt Petri besteigen. Es ist weit weg von hier, an diesem Ort und in diesem Moment gelten andere Gesetze (der Schiffer schreitet die Stufen hinab, Charon scheint wiedergeboren). An diesem Ufer glimmt etwas, das man irgendwann einmal HOFFNUNG nannte. (Widerspenstig ist die Kleine schon, als 't Schalkje hinuntergetragen wird und der erste, in der Ferne, ungeduldig auf seine Einschiffung wartet, während SIE zwischen uns erstarrt. Obwohl, schon häufiger stellte ich mir die Frage, welcher Erlösung der Vorzug zu geben ist: der Wölbenden oder der Spaltenden. Ist es wirklich schöner, in den Armen einer jungen Frau zu sterben, als auf dem Rost oder von Pfeilen durchbohrt?) Mich umgibt Glaube an die Dinge die wir tun, auf der anderen Seite, verschanzt und bloßgelegt, hängen die Geweihe, zur Strafe für eine außer Kontrolle geratene Jagd. Der erste kommt an Bord, auf seiner Fahrt beschwört und umhegt er die Kleine, murmelnd durchwatet er sie, denkt sicherlich, so einen Fuß ans Land zu bekommen (Heh, du Tor, hier ist Narragonien 2), so sprich doch, Mann, sprich!)
 
2) Narragonien: Imaginäres Land, Heimat der Narren, ein Reiseziel des Narrenschiffes.
 
Jubel klingt um das Haus. 't Schalkje legt an, auf das Eis schlägt unaufhörlich die lange Latte. Kaum etwas ist geschehen und wir sind ergriffen. Ein Bötchen fährt von nirgendwo nach nichts, nimmt denselben Weg zurück. Dort hinten sehe ich ein Gesicht hinter einem Fenster, es schaut mich an, es wundert sich entschieden und fragt, was dies alles zu bedeuten hat. Andere schauen mit ihm, bis zu dem Augenblick, in dem, links unter der Brücke, zwei Schwäne näher kommen. (Vielleicht denkt es in diesem Augenblick an etwas, das von einem bestimmten Standpunkt aus wie etwas, das in seinem Gedächtnis aufgehoben, aussieht, schön und bedeutungsvoll - und dies in Hinsicht auf das Lächerliche, das sich jetzt auf seiner Netzhaut bewegt. Womöglich wird er, zu diesem Ufer blickend, mit den Menschen rund um das Haus und dem Ruderboot im Wasser, ergriffen von dem Gefühl, daß das, was hier geschieht, seine Phantasie raubt.) Später, nach dem Museum, zwischen zwei Häusern, auf der anderen Seite des Wassers, entdeckt er das Haus wieder. Verschlossen und verlassen. 't Schalkje aus dem Wasser gehoben.
Sonntag 20. Februar 1994. Im Zug nach Osnabrück. Draußen zieht ein Schneesturm vorüber. Ich schließe die Augen, die Kleine Weser erscheint. Unvermeidlich ist sie blond, und in sie, mein Narrenschiff, lege ich meine Gedanken. Rund um das Behouden Huys 3) haben wir getanzt, unsere Sehnsüchte dem Schiffer gegeben.
 
3) Het Behouden Huys wäre mit 'Das sichere Haus', in Anlehnung an den 'Behouden Haven', den sicheren heimatlichen Hafen, zu übersetzen. Es war der Name der aus Wrackteilen zur erzwungenen Überwinterung gebauten Hütte des niederländischen Seefahrers und Entdeckers Willem Barentsz, der dort Ende des 16. Jahrhundert bei der Rückkehr von Nordkap von Nowaja Semlja starb. Hier fand man erst 1871 Barentsz Reisebericht und das Behouden Huys wurde zu einem Begriff.
 
Rotterdam, 21. Februar - 1.März 1994


 
DE KUNST VAN DE REDE / Thomas Wolff
'die tageszeitung', Bremer Ausgabe, 21.2.1994, Cultuur, Seite 23.
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Der Übersetzungskünstler Arnold Schalks betreibt eine neue Weserfähre/ Gestern waghalsiger Stapellauf.
 
De Weser steiht! Was zur Eiswette fast nie gelingt: Ausgerechnet jetzt ist es passiert, ist die Weser zugefroren und dicht. Und hätte damit beinahe das waghalsige Kunstprojekt zum Kentern gebracht, das der Rotterdamer Arnold Schalks seit Wochen vorbereitet: ein Fährbetrieb zwischen Neustadt und Teerhofinsel, zwischen Schalks' Gastatelier im "Künstlerhaus am Deich" und dem Museum Weserburg. Alle Wetterunbilden konnten den Stapellauf gestern aber doch nicht verhindern. Denn Schalks versteht sich als Übersetzer, in jedem erdenklichen Sinn des Wortes. Und darin ist er ziemlich hartnäckig.
Also hat Schalks gleich eine komplette Reederei aufgebaut, um seiner eher sprachfilosofischen Arbeit einen handfesten Ausdruck zu verleihen. Kein Detail ist ausgelassen: Fähranleger, Kassehäuschen, Fahrzeitenschild. Die Fahrausweise aber haben besonderen Wert.
Nicht nur tragen sie ordnungsgemäß die Namen des Fahrgastes sowie der Fähre; auf der Rückseite ist die eigentliche Übersetzungsleistung vermerkt: Ein Wort, daß Schalks mittels Wörterbuch vom Deutschen ins Holländische übersetzt - beim Hin- und Rückfahrt auch retour.
Wer gemeinsam mit dem Künstler die Weser überquert, erlebt so gleichzeitig den Eigensinn der Sprache, wie sie schlingert und schwankt - und daß die Worte selten so ankommen, wie man's vielleicht denkt.
"Worte die eher tückisch sind" übersetzt Schalks am liebsten. Da braucht er nicht lange zu suchen. Aus dem holländischen "gevestigd" z.B. wird im Deutschen "fest", und daraus wird wieder "vast" - so schnell geht das. Aber an cleveren Sprachspielereien allein hat Schalks kein Interesse. Der Fährbetrieb, mit all seinen Zufälligkeiten und Widrigkeiten, ist zu einer vieldeutigen und sehr anschaulichen Metapher für den Doppelsinn der Worte geworden. Dabei werden nicht nur die Eigenheiten der Kulturen betont: Schalks' Übersetzungen lassen auch erkennen, wie nahe die Sprachen einander sind, und wie knapp die Bedeutungen manchmal aneinander vorbeischrammen.


DIE ERSTEN ÜBERSETZUNGEN IN EINER SCHMALEN EISRINNE/ Volker Junck
Weser Kurier, Lokales, 21. Februar 1994
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"Reederei Schalks" eröffnete Fährverkehr über die Kleine Weser.
 
Oben am Deich wachte das Auge des Gesetzes in Gestalt der Wasserschutzpolizei darüber, daß die Passagiere wenigstens Schwimmwesten trugen. "Wenn jemand in das eiskalte Wasser fällt, ist er sonst sofort weg." Unten an der Böschung hackten holländische Freunde mit einer langen Latte auf das Eis ein, um wenigstens eine schmale Fahrrinne offenzuhalten. So nahm denn das Ereignis trotz widriger Umstände seinen Lauf: Die Eröffnung einer Fährverbindung über die Kleine Weser durch den niederländischen Aktionskünstler Arnold Schalks.
Allerlei gutgelauntes Volk hatte sich versammelt, um dabei zu sein, wie erst das kleine Ruderboot auf den Namen "Bremen" getauft und dann zu Wasser gelassen wurde. Darunter eine Künstlertruppe aus Rotterdam, die Choräle sang und die mühselige Fahrt der Nußschale auf zwei Saxophonen begleitete.
Klamme Finger holten sich aber nicht nur die Musikanten, sondern auch "Spitzenruderer" Wim Konings aus Rotterdam, der keine Handschuhe anziehen wollte, "um die Rieme zu fühlen." Derweil tippte Reeder Schalks auf seiner alten Schreibmaschine die ersten Fahrtausweise: Zehn Mark für das einfache Übersetzen zum Teerhof, 15 Mark für Hin- und Rückfahrt, während seine Mutter im Fährhäuschen Glühwein verkaufte.
Wie lange es die neue Verbindung zum Neuen Museum Weserburg geben wird? Organisator Horst Griese war schon froh, daß gestern vormittag aus dem Polizeihaus der mündliche Segen für die Aktion statt des befürchteten Stopps kam. Eine schriftliche Genehmigung hatte der Galerist wohlweislich nicht beantragt. Der Künstler selbst begleitete sein Vorhaben mit ernster Miene unter einer dicken Pudelmütze. Die "Reederei Schalks" hat nun ihre offizielle Niederlassung in Deutschland und firmiert unter der Adresse des "KünstlerHauses" am Deich.
Hier will Schalks zwei Monate bleiben und an Bremens maritime Tradition anknüpfen. Falls sein Fährdienst wegen zu starken Eises oder amtlicher Bedenken pausieren muß, bleibt ihm immer noch der andere Zweck seiner "Übersetzungen" erhalten: Die Überwindung sprachlicher Barrieren zwischen dem Niederländischen und dem Deutschen. Das Begleitheft zur Fähre liefert einige Übersetzungen, und Teilhaber an der gestrigen Aktion wissen nun inzwischen, daß ein Übersetzer ein Vertaler ist.


ANTRAG AUF GENEHMIGUNG / Horst Griese
 
Wasser- und Schiffahrtsamt
Bremen
Fax 5378400
21. 2. 94
 
Betrifft: Antrag auf Genehmigung einer Kunstaktion auf der Kleinen Weser.
 
Die Aktion soll an folgenden Tagen und Uhrzeiten betrieben werden:
22.2. 	11 - 16 Uhr
23.2. 	12 - 15 Uhr
24.2. 	12 - 15 Uhr
25.2. 	13.30 - 16.30 Uhr
26.2. 	14 - 17 Uhr
 
Im Weser Kurier vom 21.2. wurde berichtet, daß die Aktion auf der Kleinen Weser zwei Monate dauern sollte. Dies stimmt nicht.
 
In anhängendem Konzept des Rotterdamer Künstlers Arnold Schalks ist das Vorhaben detailliert beschrieben.
 
Wichtig ist in diesem Zusammenhang noch folgendes: Es handelt sich weder um eine kommerzielle Aktion, noch um ein wirkliches privatwirtschaftliches Fährunternehmen.
 
Die Erzeugung eines "echten" Eindrucks ist Bestandteil der künstlerischen Strategie. Der Künstler schlüpft zur Realisierung seines Werks in die Rolle einer scheinbaren Firma. Deshalb entstand im Weserkurier am 21.2. das Mißverständnis, es würden real Fährgebühren erhoben. Dieser Eindruck kann zwar zum Rollenspiel beitragen, es handele sich um eine echte Firma. Faktisch passiert jedoch folgendes:
Der Künstler verkauft kleine Kunstwerke in Form eines Fahrtausweises, die er individuell gestaltet, beschriftet, und auf denen sich eine sprachliche Übersetzungsarbeit befindet. Diese Arbeit kostet 10,- bzw. 15,- DM. Unabhängig vom Erwerb/Verkauf dieses "Fahrtausweises" fährt der Künstler reisewillige Personen, auf deren Gefahr, kostenlos über die Kleine Weser. Dabei handelt es sich nicht um eine Dienstleistung, sondern um eine Performance, ein künstlerisches Ereignis. Wollte der Künstler kommerziellen Zwecken nachgehen, hätte er auch nicht diese Jahreszeit für seine Aktion ausgewählt.
 
Für die Sicherheit aller Beteiligten wird durch obligatorisches Anlegen von Schwimmwesten Sorge getragen. Hiervon haben sich Beamte der Wasserschutzpolizei am 20.2. vor Ort überzeugt.
 
Bei starkem Eisgang wird die Kunstfähre nicht betrieben.
Wir bedauern, daß wir bei Ihnen erst jetzt verspätet um Genehmigung nachsuchen. Wir waren jedoch davon ausgegangen, daß wir auf der Kleinen Weser ohne weiteres mit dem Ruderboot fahren dürfen, wie Sportvereine, Angler, usw. dies auch tun.
In Anbetracht der kurzen Zeitfristen und um dem Künstler einen vorgesehenen Abschluß seiner mit sehr viel Vorarbeit realisierten Aktion zu ermöglichen, bitten wir Sie um eine unkonventionelle, rasche Bewilligung. Für die Verspätung unseres Nachsuchens bitten wir Sie um Entschuldigung.
 
Bitte wenden Sie sich an: Horst Griese, KünstlerHaus, Tel. 508598, Fax 508305.
 
Mit freundlichem Gruß, Horst Griese.


WETTERBERICHT
 
Weserkurier, 21. Februar 1994
 
Winterlich kalt.
 
Beobachtungen am Bremer Flughafen vom 20. Februar 1994, 19.00 Uhr.
 
Ostnordostwind, Stärke 1
 
Relative Luftfeuchtigkeit: 86 % bei -7 Grad
 
Luftdruck: 1013 Hektopascal
 
0,2 l/m2 Niederschlag
 
Höchste Temperatur des Tages: -4 Grad.
 
Tiefste Temperatur in der Nacht zum Montag: -7 Grad
 
Erdboden: -8 Grad
 
Aussichten: Dienstag und Mittwoch: Fortdauer der winterliche Witterung, wenig geänderte Temperaturen.


WESER BOOTSCHAFT
(Zeitung für das Weser-Rhein Gebiet) 
© 1994, Rotterdam, Arnold Schalks.
 
Ursprüngliches Medium: Zeitung, A3-Format, Offset, 8 Schwarzweißabbildungen, 20 Seiten, geheftet. Auflage: 400 Exemplare.
 
TEXTE:
Arnold Schalks
Horst Griese
Andre Dekker
Wim Konings
Burkhard Straßmann
Thomas Wolff
 
2. Edition: ab 1. September 2006.
Auflage: unlimitiert (von der Webseite in .pdf-Format runterzuladen).
 
3. Edition: ab 19. August 2011.
Auflage: unlimitiert (von der Webseite in .epub-Format runterzuladen).
 
Die Tätigkeit der Reederei wurde finanziell unterstützt vom Centrum Beeldende Kunst, Rotterdam und der Galerie im KünstlerHaus, Bremen.
 
Entsprechende Webseite: http://www.arnoldschalks.nl/07a.html
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